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©et SBintcr mit ben großen Sd)neemaffen, bie

gteidjfam toorforgïid) bie Kulturen fcf)üßen, jei-
tigte ein gutes Jjabr mit reifem ©bftfegen. ©aS
begeugt auch baS ©uittenbäumlein im 23aumgar-
ten in feiner jungen GebenSlraft.

©ie ïfier totebergegebene Seebudjt liegt bei

SXttenborf an meinem lieben Sürdjer-Oberfee, too

idj fdjon biete arbeitSreidje unb frohe Sage er-
lebte. 3n SJtorgenftimmung atmete bie Statur,
©ie Sonne, baS leidft betoegte -SBaffer beginn-

3enb, erfrifdjte rein unb unberbraucfjt ben ïag.
Qum Stufbau beS 33übeS gebort bie maßgebenbe

Stimmung. SDenn biefeS erhabene Sßalten, baS

fief) immer toieber anfünbet, unferem Oeift über-
mittelt toirb, fotlen ßauptfäcßticß mir ^ünftter be-

fcfjeiben unb banfbar aufboreben; benn barmt er-
gebt eine SJJliffion an unS. Vermögen meine 23il-
ber nur SßenigeS babon 311 offenbaren, baben fie
ibrem S^ede gebient, unb icf) mill bemütig inet-
ter arbeiten, fo ©Ott beftimmt.

Der Gedenktag
„Stnnemarie, gett beute ift ein fd)oner ïag?"
„3a, SJtartin," fagt bie fjfrau am ïifdj. Sie

fdfließt bie Stugen unb preßt bie Gippen feft ju-
fammen. Stille füllt bie Stube.

„3d) bad)te eS mir ..."
©ie fyrau gueft ^ufammen unb fcfjaut hilflos

hinüber: „Sßesljalb batfjteft bu es bir, SOtartin?"

SBieber bleibt eS ftiH, eine lange Seit.

„SBett id) bie Sonne fpüre, Stnnemarie, unb
toeii meine fyinfternis um einen Sdjein better

ift..."
2feßt fdftoeigen fie beibe. 33om ilngtüd feiner

plößlidfen ©rbtinbung reben fie nicht mehr, baS

haben fie tängft 3ufammen geteilt. 23on ettoaS

anberem 311 reben bat leinen Sinn, ©aS üeib
ift nodj jung unb bie SBunbe brennenb. 93tandj-
mal tautet ber SJtann 3toifd)en feinen SBänben

toie ein toilbeS Sier... ©ie erfte Seit feiner
ifjeimfudjung burdflebte er in büfterer Stimmung
unb böfer S3ergtoeiffung, unb ihr gémeinfameS
Geben tief in taeebfetnbem Stuf unb Stb,. Sag um
3fag hielt baS ßaföftarrige brutale Stingen mit
bem Sdjitffat an. 3n ber 2aefe feines SßefenS
tourbe ein bäßtidfer, grimmiger unb bergtoeifel-
ter ttampf auSgefodjten.

Stnnemarie hielt ftanb neben ihrem unglüdlidjen
STiann. Slm folgenben 2iag toar fie toieber an fei-
ner Seite, ihr auSbrudSbotteS ©efidjt botter ©rnft
unb ©ntfdjloffenheit.

©er SJtann am ffenfter im Gefmftuhl bebt bie

ßanb unb legt fie über bie Stugen. Stuf einmal
toenbet er fid) jab, lehrt getoaltfam ben toten
23lid' aus fid) heraus unb fteßt auf. ©r taftet mit

ungetoiffen Schritten 311m fyenfter, tappt mit ber

tfjanb bem Staljmen entlang auftoärtS unb er-
taftet ben Stieget. ©r öffnet unb redt ben grauen
itopf ins Staeie. So bleibt er fteben, lang, betoe-

gungSloS, unb füllt mit feiner hohen ©eftalt ben

lleinen, hellen SïuSfdjnitt. ©r trinlt in gierigen
Sügen ben toarmen, erbbaften ©erud) ber früh-
lingSgefegneten SBeite. ©in ßaudj bon ttirfdjblü-
ten unb Götoen3abn toeht ins offene fünfter.

SJlit 3ittemben Stüftern faugt ber 23linbe ihn
ein. Sein inneres Stuge umfaßt in biefem Stugen-
blid bie SBelt altes Gebenbigen. ©r fühlt unb er-
lebt fie: bie toanbernbe Sßolle über bem fattgrü-
nen ßügel, lidjtburdjfluteter SBalb, fühle ^ßlät)-
d)en unter mächtigen SMumen, ein Stbljang, eine

geheimniSbotte Sdjludjt, eine ©uelte in Riffen
grünen SJtoofeS eingebettet, friftattflare SBalb-

bädje, ber ffrühlingSteppid) beS SBalbbobenS unb

alle bie gatjllofen Stimmen beS SßalbeS, mit ^tü-
gelfd)tag unb SBatbeSraufdjen, mit Goden unb

Stufen unb teifem trommeln an 23aumftämmen,
bie laue SBärme ber Sßiefen, bem ftarlen, her-
ben ©uft bon Jtlee. ©r toeiß um bie feierliche

iöeiterfeit ftitter gelber, horcht nad) tfjuffdjlag
unb Stäberroüen, toctd)e bie Stille beS SJiorgenS

ftören, laufcf)t nad) ben lauten, IjemmungSlofen
Stufen fpietenber ttinber auf ber Straße, fieljt
bie rote Stbenbfonne, bie groß unb rubebott, nur
fd)toad) noch toärmenb, über hûgeïige Sßiefen

hinter ben Sßälbern berfeßtoinbet.
Stile biefe ©inge unb all baS SDerben unb 23er-

gehen haben in SJtartin ßubadjer ein toilbeS

ßeimtoef) auSgelöft. SBie ein Sdjrei fteigt es aus

feinen ©rinnerugen empor, ©r fühlt fruchtbare
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Der Winter mit den großen Schneemassen, die

gleichsam vorsorglich die Kulturen schützen, zei-
tigte ein gutes Jahr mit reichem Obstsegen, Das
bezeugt auch das Ouittenbäumlein im Vaumgar-
ten in seiner jungen Lebenskraft.

Die hier wiedergegebene Seebucht liegt bei

Altendorf an meinem lieben Zürcher-Obersee, wo
ich schon viele arbeitsreiche und frohe Tage er-
lebte. In Morgenstimmung atmete die Natur.
Die Sonne, das leicht bewegte Wasser beglän-

zend, erfrischte rein und unverbraucht den Tag.
Zum Aufbau des Bildes gehört die maßgebende

Stimmung. Wenn dieses erhabene Walten, das
sich immer wieder ankündet, unserem Geist über-
mittelt wird, sollen hauptsächlich wir Künstler be-
scheiden und dankbar aufhorchen) denn damit er-
geht eine Mission an uns. Vermögen meine Bit-
der nur Weniges davon zu offenbaren, haben sie

ihrem Zwecke gedient, und ich will demütig wei-
ter arbeiten, so Gott bestimmt.

Der DeclerilàA
„Annemarie, gelt heute ist ein schöner Tag?"
„Ja, Martin," sagt die Frau am Tisch. Sie

schließt die Augen und preßt die Lippen fest zu-
sammen. Stille füllt die Stube.

„Ich dachte es mir..."
Die Frau zuckt zusammen und schaut hilflos

hinüber: „Weshalb dachtest du es dir, Martin?"
Wieder bleibt es still, eine lange Zeit.

„Weil ich die Sonne spüre, Annemarie, und
weil meine Finsternis um einen Schein Heller

ist..."
Jetzt schweigen sie beide. Vom Unglück seiner

plötzlichen Erblindung reden sie nicht mehr, das

haben sie längst zusammen geteilt. Von etwas
anderem zu reden hat keinen Sinn. Das Leid
ist noch jung und die Wunde brennend. Manch-
mal wütet der Mann zwischen seinen Wänden
wie ein wildes Tier... Die erste Zeit seiner
Heimsuchung durchlebte er in düsterer Stimmung
und böser Verzweiflung, und ihr gemeinsames
Leben lief in wechselndem Auf und Ab. Tag um
Tag hielt das halsstarrige brutale Ringen mit
dem Schicksal an. In der Tiefe seines Wesens
wurde ein häßlicher, grimmiger und verzweifel-
ter Kampf ausgefochten.

Annemarie hielt stand neben ihrem unglücklichen
Mann. Am folgenden Tag war sie wieder an sei-
ner Seite, ihr ausdrucksvolles Gesicht voller Ernst
und Entschlossenheit.

Der Mann am Fenster im Lehnstuhl hebt die

Hand und legt sie über die Augen. Auf einmal
wendet er sich jäh, kehrt gewaltsam den toten
Blick aus sich heraus und steht auf. Er tastet mit

ungewissen Schritten Zum Fenster, tappt mit der

Hand dem Nahmen entlang aufwärts und er-
tastet den Niegel. Er öffnet und reckt den grauen
Kopf ins Freie. So bleibt er stehen, lang, bewe-

gungslos, und füllt mit seiner hohen Gestalt den

kleinen, hellen Ausschnitt. Er trinkt in gierigen
Zügen den warmen, erdhaften Geruch der früh-
lingsgesegneten Weite. Ein Hauch von Kirschblü-
ten und Löwenzahn weht ins offene Fenster.

Mit zitternden Nüstern saugt der Blinde ihn
ein. Sein inneres Auge umfaßt in diesem Augen-
blick die Welt alles Lebendigen. Er fühlt und er-
lebt sie: die wandernde Wolke über dem sattgrü-
nen Hügel, lichtdurchfluteter Wald, kühle Platz-
chen unter mächtigen Bäumen, ein Abhang, eine

geheimnisvolle Schlucht, eine Quelle in Kissen

grünen Mooses eingebettet, kristallklare Wald-
bäche, der Frühlingsteppich des Waldbodens und

alle die zahllosen Stimmen des Waldes, mit Flü-
gelschlag und Waldesrauschen, mit Locken und

Rufen und leisem Trommeln an Baumstämmen,
die laue Wärme der Wiesen, dem starken, her-
ben Duft von Klee. Er weiß um die feierliche

Heiterkeit stiller Felder, horcht nach Hufschlag
und Näderrollen, welche die Stille des Morgens
stören, lauscht nach den lauten, hemmungslosen

Rufen spielender Kinder auf der Straße, sieht

die rote Abendsonne, die groß und ruhevoll, nur
schwach noch wärmend, über hügelige Wiesen
hinter den Wäldern verschwindet.

Alle diese Dinge und all das Werden und Ver-
gehen haben in Martin Hubacher ein wildes
Heimweh ausgelöst. Wie ein Schrei steigt es aus

seinen Erinnerugen empor. Er fühlt fruchtbare
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VDxcber auf big gut 33etgtoetflung. ©u bift äuget
bit unb tueigt nidjt, toag bu fagft."

©eine 2Iufregung legt fid) ebenfo fdjnell voie

fie aufgebrauft ift. äfterftrmtbig, toelcgen ©influg
biefe fftau auf ben Ungeftümen fjat, toeldje

©tütge fie igm jegt getoorben ift! ©ie S3erebfam-

feit igreg toergeng finbet gtoat ntcgt immer bie

rechten SBorte, trotgbem fie im Snnerften biefe

alle fennt unb fagen mödjte...
©ine 2Beile bleibt eg ftill, big SJtartin auf ein-

mal mit böllig beränbertet ©timme fragt: „©u,
Slnnematie, gelt, beute finb bie Statten toie ba-

mais?"

„fja, SRartin. ©taugen ift ein blügenbeg, gel-

Gräfte in fid) fdjtoellen, bie bet toeiten, tebenbi-

gen ©ottegerbe btenen möchten.

© biefe JMfte, bie in igm brad) liegen muffen!
©ein tneigeö, ftubenluftigeg ©eficgt bergettt fid),
©r bebt ben âlrm unb fpannt bie ©ebnen, f}a,
bet 2Irm mollte! ©et ffug aucl)! £>art fdftoetlen
bie ÜDlugfeln. ©r prüft ben jagenben fflug bet

©ebanfen. SBie toilbe Stoffe ftürmen fie babon.

©ort hinüber gum SBtadjadet, bet ffrudjt geifcgt.

©aat unb ©rate finb nötig in einer geit, toie Voit

fie erleben 23ei ©Ott!
©er S3auer fiegt in ©ebanfen bie ©dfollen in

ber ©onne glängen, fiel)t bag fdjöne ©teigefpann
ber fdftoeten Sfrbeitgpferbe, true fie burd) bie ffitr-
cgen ftapfen, in ber Slnftrengung fd)toere ©dftoa-
ben b^ifgen SItemg augpruften,
flegt bie glängenbe Ißflugfigat,
bie fad)t ©cgolle an ©dfolle legt,
baé aufgefdfreefte Seet tbim-
melnber Hafer unb ©pinnen, bie

fiel) in neue Spillen unb Slinnen

ftürgen. ©t bort Äercgen trillern,
fiegt toeige SBolfen in ber 231äue

beg £ummelg fegein Satfäcg-
lidj betnimmt et ©epplig gelleg

Jüft unb iiott... Sieg

©inen Slugenbltcf btogt ign
bie Haltung gu betlaffen. ©in
Utfcgtei nad) 93auerntum fteigt
in igm empor.

f}äg toenbet et ben Hopf in bie

©tube gutücf: „Slnnemarie, toag
tue id) nocg auf ber 2Mt?"
©in ©dftei beg ©dfmergeg ent-
ringt fid) feinen Äippen. SIber

gletd) galt et fid) toieber in bet
S)anb.

©ie fftau ergebt fieg unb tritt
gu igm ang ffenfter. ©ie legt bie

5)anb auf feinen Slrm unb btidt
ign an, alg tooïïte fie igm igre
2Iugen teigen, alg bermöcgte fie
bag gegeimnigbolle ©unfel ber

feinigen gu burdjftogen. ©inen
Slugenblicf ftreicgelt fie gârtlid)
feine iQanb unb fiegt ign befüm-
mert an: „@enug jegt! ©tili,
ftill," fagt fie, „peitfdfe bid) nid)t
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wieder auf bis zur Verzweiflung. Du bist außer
dir und weißt nicht, was du sagst."

Seine Aufregung legt sich ebenso schnell wie

sie aufgebraust ist. Merkwürdig, welchen Einfluß
diese Frau auf den Ungestümen hat, welche

Stütze sie ihm jetzt geworden ist! Die Beredsam-
keit ihres Herzens findet zwar nicht immer die

rechten Worte, trotzdem sie im Innersten diese

alle kennt und sagen möchte...

Eine Weile bleibt es still, bis Martin auf ein-
mal mit völlig veränderter Stimme fragt! „Du,
Annemarie, gelt, heute sind die Matten wie da-

mals?"

„Ja, Martin. Draußen ist ein blühendes, gel-

Kräfte in sich schwellen, die der weiten, lebendi-

gen Gotteserde dienen möchten.

O diese Kräfte, die in ihm brach liegen müssen!

Sein weißes, stubenluftiges Gesicht verzerrt sich.

Er hebt den Arm und spannt die Sehnen. Ja,
der Arm wollte! Der Fuß auch! Hart schwellen

die Muskeln. Er prüft den jagenden Fluß der

Gedanken. Wie wilde Rosse stürmen sie davon.

Dort hinüber zum Brachacker, der Frucht heischt.

Saat und Ernte sind nötig in einer Zeit, wie wir
sie erleben Bei Gott!

Der Bauer sieht in Gedanken die Schollen in

der Sonne glänzen, sieht das schöne Dreigespann
der schweren Arbeitspferde, wie sie durch die Fur-
chen stapfen, in der Anstrengung schwere Schwa-
den heißen Atems ausprusten,
sieht die glänzende Pflugschar,
die sacht Scholle an Scholle legt,
das aufgeschreckte Heer wim-
melnder Käfer und Spinnen, die

sich in neue Rillen und Rinnen
stürzen. Er hört Lerchen trillern,
sieht weiße Wolken in der Bläue
des Himmels segeln... Tatsäch-
lich vernimmt er Sepplis Helles

Hust und Hott... Ach

Einen Augenblick droht ihn
die Haltung zu verlassen. Ein
Urschrei nach Bauerntum steigt
in ihm empor.

Jäh wendet er den Kopf in die

Stube zurück! „Annemarie, was
tue ich noch auf der Welt?"
Ein Schrei des Schmerzes ent-
ringt sich seinen Lippen. Aber
gleich hält er sich wieder in der

Hand.

Die Frau erhebt sich und tritt
zu ihm ans Fenster. Sie legt die

Hand auf seinen Arm und blickt
ihn an, als wollte sie ihm ihre
Augen leihen, als vermöchte sie

das geheimnisvolle Dunkel der

seinigen zu durchstoßen. Einen
Augenblick streichelt sie zärtlich
seine Hand und sieht ihn beküm-
wert an! „Genug jetzt! Still,
still," sagt sie, „peitsche dich nicht
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beg SJteer. ©er Äßtoensagn f)at feine Stugen auf-
gefdjtagen."

ffernger fingt eine 6enfe ing junge ©rag;
feting — Hang — feting — Hang. 23ienen fum-
men unb gleiten in fanftem ©djtoebeftug in bag

blumige ©otbmeer. 9Jtartin Äjubadjer ftetjt reg-
log unb t)orcf)t. Slug ben Stätten bringen bie ber-
trauten Sttttagggeräufdje, ein ißferb toiegert, IHige
mugen, Letten raffeln, ffirang, ber ©üterbub,
fäf)rt mit bem ©ragtoagen in bie Xenne. Stäber

fnirfdfen, ißferbe ftampfen, ber Jtnedjt fnattt mit
ber ißeitfdje.

©er SStinbe gordjt gordjt. ©ie ©tut feiner
©djmersen toädjft. ün baftiger 23etoegung töft er

fief) aug fdjmerstidjer 23erfunfengeit unb gebt auf-
redjt, ebne ansuftogen, aug ber ©tube, ©r gebt

ntdjt fet)t unb finbet bie grüne 23anf bor'bem
irjaug. Ä»er tagt er fidj nieber. ifjier fübtt er fid)
bem Äeben näger, bem SBiffen um bie ©djongeit
beg ïageg hingegebener — aber audj bem um
feine 23tinbgeit.

©egnfüdjtig breitet er bie ifjänbe ing Äidjt ber

toärmenben ©onne.

©r metftert bie 93etoegung unb tagt fein iuat-
tenbeg 23tut berebben. 3a. ©r toirb eg nodj ter-
nen, bag er ein Äagmgefegter unb Stuggeftogener

ift, bag feine groge Äebengtoenbung fdfon ba ift
unb bie arbeitggungerigen ifjänbe raften müffen/
bag er bag Sßerf feineg Äebeng in anbere ifjanbe
tegen mug toeitergegen mug/ in jene 23esirfe
ber ©tide unb beg 93ertiingeng.

©r toirb eg ternen. ©r mug!
©ein Sttem fommt unb gebt aug sitternber

23ruft. tfjart ftögt er bie ©pige beg ©todeg in ben

itieg. ©in ©tein fnirfdjt.
©r toenbet ben itopf unb taufdjt nad) bem

.gaufe. ©r taufdjt auf ben ©djritt feiner gttau,
fudjt fie immer nodj — mit ben Stugen. SIber bie

liegen in ben fanft getootbten iöögten, tote
©terne, bie feinen ©djein geben unb feinen
©tang augftrablen.

©inmat gaben fie geteud)tet unb toaren bieten

Äidjt unb ffdeube, batten biet bermodjt über an-
bere, unb fein ©djidfat jtoang ibr ftammenbeg
gfeuer nieber. gtoei ©befrauen unb in ber ©rippe-
Seit sibei Hügenbe ©obne fanfen SJtartin <r>u-

badjer in ©rab. SHanngaft rang er ben ©djmers

nieber. ©r meifterte fein ©efd)id unb fanb fid)
neu ing Äeben surüd.

gtoei 3'agre nad) feinem tegten Sertuft freite
er Sinnemarie itauer. ©ie flaute igm bamatg, atg

er um fie toarb, in fein ernftgafteg ©efidjt: „#aft
bu nodj ettoag übrig für midj, ober fommft bu su

mir, toeit beine stoeiertei itinber eine Sftutter unb
ber £of eine SSäuerin gaben müffen?"

Unb er tegte bie #änbe um igr ©efidjt unb fat)

Su igr hinunter: „Sag Äeben fdjtägt SBunben,

Stnnemarie, aber aug Farben treibt neuer ©aft."
Äange fag fie igm ing ©efiegt. ©nbtidj fiet bie

©ntfd)eibung: „Seine Stugen fonnen nidjt lügen,
Martin..

60 toagten fie fidj mutig in bag neue Äeben

unb bereuten eg nie. Sie Iel3te SMnbung tourbe
eine befonberg gtüdgafte.

*

„Stnnemarie, fomm, feg bid) su mir in bie

©onne," ruft ber 23tinbe. ©ie fommt mit einer

fftidarbeit unb tagt fic^ neben igm auf ber S3anf

nieber. ©ie fd)iebt bie ifjotsfuget in ben serriffe-
nen ©trumpf unb siegt bie Sßotte burdj siegte
SRafdjen. Äeifer SBinb baufdjt igr graueg $aar
an ben ©djtäfen. ©onne riefelt über igr ernfteg

©efiegt.

„Äjeute finb'g segn 3agre, bag bu in mein

#aug sogft, Sinnemarie."

©ie nidte unb fdjtoeigt, aber bag ©djtoetgen ift
tebenbiger atg bie ©pradje. ©g toaren fcf)6nc

3agre! 23iet SIrbeit! 33ieï ©orge! Stber eg toaren

fdjßne 3agre!

„Unb jegt —
„Unb jegt?" Stnnemarieg l^tage Hingt gar

trßfttidj in ben gelten SRorgen.

„3egt gäbe id auger bir niemanb megr, ber

mid) sum Äeben fügrt, Stnnemarie... ©ib mir
bie ifjanb!"

SHartin ifjubadjer fagt eg teife, mit erftidter
Stimme.

©ie legt igre toarme, tebengbotle ifjanb in feine

fudjenbe Siegte, ©in gittern läuft über igr Slnt-
tig, eine 2iräne gängt an ber SDimper. ©ie toegrt

igrer Stügrung nid)t. ©ie toeig: igr ©efidjt in

feiner 33etoegung feteibt unbetoadjt. SRarting
Stugen erfpägen nidjtg megr barin. —
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bes Meer. Der Löwenzahn hat seine Augen auf-
geschlagen."

Fernher singt eine Sense ins junge Gras:
bling — blang — bling — blang. Bienen sum-
men und gleiten in sanftem Schwebeflug in das

blumige Goldmeer. Martin Hubacher steht reg-
los und horcht. Aus den Ställen dringen die ver-
trauten Alltagsgeräusche, ein Pferd wiehert, Kühe
muhen, Ketten rasseln. Franz, der Güterbub,
fährt mit dem Graswagen in die Tenne. Näder
knirschen, Pferde stampfen, der Knecht knallt mit
der Peitsche.

Der Blinde horcht horcht. Die Glut seiner

Schmerzen wächst. In hastiger Bewegung löst er

sich aus schmerzlicher Versunkenheit und geht auf-
recht, ohne anzustoßen, aus der Stube. Er geht

nicht fehl und findet die grüne Bank vor dem

Haus. Hier läßt er sich nieder. Hier fühlt er sich

dem Leben näher, dem Wissen um die Schönheit
des Tages hingegebener — aber auch dem um
seine Blindheit.

Sehnsüchtig breitet er die Hände ins Licht der

wärmenden Sonne.

Er meistert die Bewegung und läßt sein Wal-
lendes Blut verebben. Ja. Er wird es noch ler-
nen, daß er ein Lahmgesetzter und Ausgestoßener
ist, daß seine große Lebenswendung schon da ist
und die arbeitshungerigen Hände rasten müssen,

daß er das Werk seines Lebens in andere Hände
legen muß... weitergehen muß, in jene Bezirke
der Stille und des Verklingens.

Er wird es lernen. Er muß!

Sein Atem kommt und geht aus zitternder
Brust. Hart stößt er die Spitze des Stockes in den

Kies. Ein Stein knirscht.

Er wendet den Kopf und lauscht nach dem

Hause. Er lauscht auf den Schritt seiner Frau,
sucht sie immer noch — mit den Augen. Aber die

liegen in den sanft gewölbten Höhlen, tote
Sterne, die keinen Schein geben und keinen

Glanz ausstrahlen.

Einmal haben sie geleuchtet und waren vielen

Licht und Freude, hatten viel vermocht über an-
dere, und kein Schicksal zwang ihr flammendes
Feuer nieder. Zwei Ehefrauen und in der Grippe-
zeit zwei blühende Söhne sanken Martin Hu-
bacher in Grab. Mannhast rang er den Schmerz

nieder. Er meisterte sein Geschick und fand sich

neu ins Leben zurück.

Zwei Jahre nach seinem letzten Verlust freite
er Annemarie Kauer. Sie schaute ihm damals, als
er um sie warb, in sein ernsthaftes Gesicht: „Hast
du noch etwas übrig für mich, oder kommst du zu

mir, weil deine zweierlei Kinder eine Mutter und
der Hof eine Bäuerin haben müssen?"

Und er legte die Hände um ihr Gesicht und sah

zu ihr hinunter: „Das Leben schlägt Wunden,
Annemarie, aber aus Narben treibt neuer Saft."

Lange sah sie ihm ins Gesicht. Endlich fiel die

Entscheidung: „Deine Augen können nicht lügen,
Martin..

So wagten sie sich mutig in das neue Leben
und bereuten es nie. Die letzte Bindung wurde
eine besonders glückhafte.

»

„Annemarie, komm, setz dich zu mir in die

Sonne," ruft der Blinde. Sie kommt mit einer

Flickarbeit und läßt sich neben ihm auf der Bank
nieder. Sie schiebt die Holzkugel in den zerrisse-

nen Strumpf und zieht die Wolle durch zerfetzte

Maschen. Leiser Wind bauscht ihr graues Haar
an den Schläfen. Sonne rieselt über ihr ernstes

Gesicht.

„Heute sind's zehn Jahre, daß du in mein

Haus zogst, Annemarie."

Sie nickte und schweigt, aber das Schweigen ist

lebendiger als die Sprache. Es waren schöne

Jahre! Viel Arbeit! Viel Sorge! Aber es waren
schöne Jahre!

„Und jetzt —
„Und jetzt?" Annemaries Frage klingt gar

tröstlich in den hellen Morgen.

„Jetzt habe ich außer dir niemand mehr, der

mich zum Leben führt, Annemarie... Gib mir
die Hand!"

Martin Hubacher sagt es leise, mit erstickter

Stimme.

Sie legt ihre warme, lebensvolle Hand in seine

suchende Rechte. Ein Zittern läuft über ihr Ant-
litz, eine Träne hängt an der Wimper. Sie wehrt
ihrer Rührung nicht. Sie weiß: ihr Gesicht in

seiner Bewegung bleibt unbewacht. Martins
Augen erspähen nichts mehr darin. —
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2I1S fcfjamte fid) ben Slinbe feiner Sßeidjmütig-
feit/ fragt er in beränbertem Son: „Hut ber Stuß-
bäum bie Häßletn fcf)on abgeworfen?"

„$a, fie liegen auf bem ißlaß, SJlartin."

„3d) riedje iljre Sitterfeit." —
2Innemarie büd't fid) unb legt if)m eine ber

grünen, unanfeinlief)en 23lüten in bie Hanb. 6r
betaftet fie, toenbet fie Ijin unb Ijer unb fdjließt
enblid) beljutfam bie Ringer barum.

„3eßt toirb ber SBalb bie grünen ^äfmfein
autf) fdjtoenfen," fagt er nadjbenflidj. 3m ïon
liegt meljr als im SBort. ©ein 3nnerfteS laufet
in bie (ferne.

„©teljft bu, 2Innemarie/ idj muß ein Serljält-
nis fudjen 311 ben ©tngen meiner bunflen SBelt

unb finbe mid) immer nod) nidjt 3uredjt. ©er
ffrülfltng in feinem ©lan? unb feiner (fülle (türmt
auf mid) ein. 3d) fpüre ibjn unb muß lernen, mid)
baran ?u freuen, oljne iljn ju fef)en ©u toirft
es nod) oft fcljtoer mit mir f)aben, Sinnemarie."

„SBaS in meinem Vermögen liegt: idj Ijelfe
bir," fagt bie (frau mit flarer, flingenber
©timme.

3f)re Serljeißung fteigert feinen SJlut. Sinne-

marie ergebt fid), ©ie ftreid)t eine ©träljne 3er-

3auften Hm^oS aus ber ©tirne. fieife fließen iljre
tränen

„Sladj bem ©ffen geljen toir in ben Sßalb,"

fdflägt Süartin in ploßlidjem ©ntfdjluß bor. „2ßir
müffen ben (fefttag bort begeben." <£r ladjt, aber

auf feinem Her3en laftet ein Stein

„SBeißt bu, Sinnemarie, baß mief) in jungen

(faljren bie ©tabt locfte? Stein, bas toeißt bu

nidjt, gelt. SIber es ift fo. 3dj Vootlte Kaufmann
werben. — ©er Safer Ijat mtdj mit fonberbaren
Süden gemuftert, als id) iïjm mein Segeljren

(teilte.

,2öaS? ©u toitlft eines biefer blutleeren ©tabt-
gefidjter Werben?' Ijöljnte er. ,©ie toirb bir biete

©d)mer3en bereiten, bie ©tabt. @n Sauer ber

freien 6d)otle toirb fidj niemals ber ©tabt an-
paffen, ©oljn! SBie bie ©nte bem SDaffer, gel)6rt
ber Sauer feinem fianb. Siele geljen mit über-

fdjtoenglidjen Hoffnungen in bie ©tabt unb ber-
geuben in graufamer Sßeife iljre straft... SlidjtS
berftärft bas @efül)l ber llnraft, Sereinfamung
unb Slot fo feffr, toie bie ©tabt. ©ie fpiegelt bem
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Als schämte sich der Blinde seiner Weichmütig-
keil, fragt er in verändertem Ton: „Hat der Nuß-
bäum die Kahlem schon abgeworfen?"

„Ja/ sie liegen auf dem Platz, Martin."
„Ich rieche ihre Bitterkeit." —
Annemarie bückt sich und legt ihm eine der

grünen, unansehnlichen Blüten in die Hand. Er
betastet sie, wendet sie hin und her und schließt

endlich behutsam die Finger darum.

„Jetzt wird der Wald die grünen Fähnlein
auch schwenken," sagt er nachdenklich. Im Ton

liegt mehr als im Wort. Sein Innerstes lauscht

in die Ferne.

„Siehst du, Annemarie, ich muß ein Verhält-
nis suchen zu den Dingen meiner dunklen Welt
und finde mich immer noch nicht zurecht. Der
Frühling in seinem Glanz und seiner Fülle stürmt
auf mich ein. Ich spüre ihn und muß lernen, mich
daran Zu freuen, ohne ihn zu sehen Du wirst
es noch oft schwer mit mir haben, Annemarie."

„Was in meinem Vermögen liegt: ich helfe
dir," fagt die Frau mit klarer, klingender
Stimme.

Ihre Verheißung steigert seinen Mut. Anne-
marie erhebt sich. Sie streicht eine Strähne zer-
zausten Haares aus der Stirne. Leise fließen ihre
Tränen

„Nach dem Essen gehen wir in den Wald,"
schlägt Martin in plötzlichem Entschluß vor. „Wir
müssen den Festtag dort begehen." Er lacht, aber

auf seinem Herzen lastet ein Stein

„Weißt du, Annemarie, daß mich in jungen

Iahren die Stadt lockte? Nein, das weißt du

nicht, gelt. Aber es ist so. Ich wollte Kaufmann
werden. — Der Vater hat mich mit sonderbaren

Blicken gemustert, als ich ihm mein Begehren

stellte.

Mas? Du willst eines dieser blutleeren Stadt-
gesichter werden'-" höhnte er. ,Sie wird dir viele

Schmerzen bereiten, die Stadt. Ein Bauer der

freien Scholle wird sich niemals der Stadt an-
passen, Sohn! Wie die Ente dem Wasser, gehört
der Bauer seinem Land. Viele gehen mit über-
schwenglichen Hoffnungen in die Stadt und ver-
geuden in grausamer Weise ihre Kraft... Nichts
verstärkt das Gefühl der Unrast, Vereinsamung
und Not so sehr, wie die Stadt. Sie spiegelt dem

153



gunggrnben Stenfdjen taufenb S3ilber bon Stugm,
Hiebe, iîraft bor unb peinigt ifjn bamit. 3n fei-
nen bier SBänben berfudjt er bie ganje Hebend-

gier unb ben 3rrfinn ber SBelt einjufangen unb
fcf)Iägt bie Raufte an ben SBänben blutig, nur um
fid) bon neuem auf bie ©trage 3U ftürgcn, unb
feine Sure 311 finben, bie fid) für ign auftut. —
Stie toürbeft bu bie 9Iuge ber ©ommerabenbe,
ben ©Lift bon i\(ee unb Slofen, bie îaufrifdje
unb ©title ber börfiidjen ftadjt bergeffen. Unb

bann ber ©djlaf, ber füge/ troftboUe, entfpan-
nenbe ©djlaf. — ©oil bad ailed für bid) aud bei-

nem ©afein berfd)toinben? Stein, Startin! S3leibe

beinern S3oben treu!'
©0 fagte ber SÖater, unb id) gorte auf ign. 3d)

gäbe cd nie bereut."
*

Söinbftid unb toarm ift bie ©tunbe, ba Star-
tin ijubadjet feinen Krügling fudjen gegt. Slud

taufenb 33ronnen quillt bad fiidjt bom Hümmel,
unb alte fernen rügen im ©Ian3 ber gelben

Flammenblumen, bed Hötoen3agnd. ©d ift megr,
atd fegenbe Slugen an ©djöngeit 3U trinfen ber-

mögen.
„©g, bag bu bad SBunber 311 fdjauen bermödj-

teft," benft bie ^rau an feiner ©exte. Trauer
fpannt igr gerbed ©efidjt. 33on bem 3U reben, toad

fie betoegt, berbietet igr bad gartgefügt. @ie

fdjtoeigt.
Slber ben 33linben burdjfluten SIgnungen. ©r

toeig um bie ^errlicgfeit ber ©tunbe. ©r fiegt unb

erlebt fie, trinft fie in berjüngenber 33etoegt-

geit. 3n toorttofer Eingabe burdjfdjreitet er fein

Steidj, gegt god), ungebeugt, bargäuptig neben

ber f^rnu unb gat nur tofe bie löanb auf igren
SIrm gelegt, ©r bleibt ber f^ügrenbe, ob audj feine

Slugen bem ©unfel herfallen finb.

3egt gaben fie ben 5)ügelfaum erreicht, ©a
reift fcgon ber SBalb bie fügten Slrme nadj tgnen
unb nimmt fie in fein fugled fteidj. ©djtoeigenb
gegen fie fürbad unb gaben fdjon ©runb unb

©ren3en bed ©igentumd betreten.

«Erregter taftet ber 33linbe bortoärtd, legt lau-
fdjenb bie Hjnnb an bie Stamme unb lägt fie in

begutfamem, järtlidjem ©treidfeln auf unb ab

gleiten, fieidjt getoinnt er Stidjtung unb ©ren-
3en. ©ad S3ilb ber ©emarfung ift 3U flar in
feine ©eele getoaigfen, aid bag er fid) gier niegt

megr audfennte. Stur feiner ©bgut unb Pflege
müffen fidj bie lieben 33äume entfcglagen. Stur
bem!

©urd) bad bunfte ïor feiner erblinbeten SIu-

gen tritt bie Sergangengeit. triier im S3irfenbügl
gatte fjogannedli nod) gegolfen, bie jungen Stei-
fer pflanzen. SBie oft an fdjonen Sonntagen toa-
ren fie ginaudgetoanbert, um nad) ben ipflansun-
gen 3U fdjauen. Fegt toaren ed fdjtanfe, toeigrin-
bige Stamme, unb ber Fogannedli lange tot.
^iier aber toar ©rbe, ffülte, itraft unb etoiged

SBadjdtum, fommer- unb tointerlang. S3id bie

Säge ben Stämmen freifdjenb ind Starf fugr.

„j^omm, Sinnemarie, toir tootlen und ein toentg

nieberfegen," fdjlägt Martin bor. Sinnemarie
breitet bie mitgenommene ©eefe aud.

Sie laffen fidj nieber. Startin ftreidjt über bie

rauge ©eefe, auf ber er liegt unb fagt teife: „iQter

ift ed gut..
©pedjte gämmern in ber ^'erne. ©ine SBiib-

taube gurrt, ©onft ift toeber Haut nod) 33etoe-

gung um fie.

©tücf btügt auf in ber ftillen ©tunbe. ©ined

fpürt troftlidj bed anbern Stage. 2111c SBünfdje

fegtoeigen.

©ie Stadft bor feinen Slugen ginbert ben 33lin-
ben niigt, bad ©lücf biefer ©tunbe 3U empfin-
ben. ©ie bumpfe Stot ber erften fieibendseit ber-

finft. SBteber fuegt er mit ben trjanben unb be-

füglt bie beiben grogen Stämme ber 23udjen, bie

neben igm ftegen. ©r fägrt empor unb gebt toit-
ternb ben ^topf:

„©u, Sinnemarie, gier in ber Stage mug bie

groge SBegmutdfiefer ftegen?"
©r fdjliegt läcgelnb bie Slugen.

Sinnemarie fdjaut igren Stann an unb fegüt-
telt ben itopf. ©ie fagt: „3d> fenne mid) gier 311

toenig aud, Startin, in toelcger 3ticf)tung mug id)

ben 33aupx fudjen?"

Startin Hmbadjer 3111ft bie Sldjfeln unb rid)-
tet feine Schritte langfam bortoärtd, bie offenen
Hjänbe toie fcgüt3enb bor fid) gin galtenb. ©r tut
brei Schritte unb bleibt ftegen, ertaftet toieber

einen Stamm, büeft fid) unb fägrt langfam bon

ber SBuqei an auftoärtd, bid bie linfe Hianb eine

riffige f^roftbeule, bie fid) in bie Stinbe gegraben,

berfpürt.
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hungernden Menschen tausend Bilder von Ruhm,
Liebe, Kraft vor und peinigt ihn damit. In sei-
nen vier Wänden versucht er die ganze Lebens-
gier und den Irrsinn der Welt einzufangen und
schlägt die Fäuste an den Wänden blutig, nur um
sich von neuem auf die Straße zu stürzen, und
keine Türe zu finden, die sich für ihn auftut. —
Nie würdest du die Nuhe der Sommerabende,
den Duft von Klee und Nosen, die Taufrische
und Stille der dörflichen Nacht vergessen. Und

dann der Schlaf, der süße, trostvolle, entspan-
nende Schlaf. — Soll das alles für dich aus dei-

nein Dasein verschwinden? Nein, Martin! Bleibe
deinem Boden treu!'

So sagte der Vater, und ich hörte auf ihn. Ich
habe es nie bereut."

»

Windstill und warm ist die Stunde, da Mar-
tin Hubacher seinen Frühling suchen geht. Aus
tausend Bronnen quillt das Licht vom Himmel,
und alle Fernen ruhen im Glanz der gelben

Flammenblumen, des Löwenzahns. Es ist mehr,
als sehende Augen an Schönheit zu trinken ver-
mögen.

„Oh/ daß du das Wunder zu schauen vermöch-

test," denkt die Frau an seiner Seite. Trauer
spannt ihr herbes Gesicht. Von dem zu reden, was
sie bewegt, verbietet ihr das Zartgefühl. Sie
schweigt.

Aber den Blinden durchfluten Ahnungen. Er
weiß um die Herrlichkeit der Stunde. Er sieht und

erlebt sie, trinkt sie in verjüngender Bewegt-
heit. In wortloser Hingabe durchschreitet er sein

Neich, geht hoch, ungebeugt, barhäuptig neben

der Frau und hat nur lose die Hand auf ihren
Arm gelegt. Er bleibt der Führende, ob auch seine

Augen dem Dunkel verfallen sind.

Jetzt haben sie den Hügelsaum erreicht. Da
reckt schon der Wald die kühlen Arme nach ihnen
und nimmt sie in sein kühles Neich. Schweigend
gehen sie fürbas und haben schon Grund und

Grenzen des Eigentums betreten.

Erregter tastet der Blinde vorwärts, legt lau-
sehend die Hand an die Stämme und läßt sie in

behutsamem, zärtlichem Streicheln auf und ab

gleiten. Leicht gewinnt er Richtung und Gren-
zen. Das Bild der Gemarkung ist zu klar in
seine Seele gewachsen, als daß er sich hier nicht

mehr auskennte. Nur seiner Obhut und Pflege
müssen sich die lieben Bäume entschlagen. Nur
dem!

Durch das dunkle Tor seiner erblindeten Au-
gen tritt die Vergangenheit. Hier im Birkenbühl
hatte Iohannesli noch geholfen, die jungen Nei-
ser pflanzen. Wie oft an schönen Sonntagen wa-
ren sie hinausgewandert, um nach den Pflanzun-
gen zu schauen. Jetzt waren es schlanke, weißrin-
dige Stämme, und der Iohannesli lange tot.
Hier aber war Erde, Fülle, Kraft und ewiges

Wachstum, sommer- und winterlang. Bis die

Säge den Stämmen kreischend ins Mark fuhr.

„Komm, Annemarie, wir wollen uns ein wenig
niedersetzen," schlägt Martin vor. Annemarie
breitet die mitgenommene Decke aus.

Sie lassen sich nieder. Martin streicht über die

rauhe Decke, auf der er liegt und sagt leise: „Hier
ist es gut..."

Spechte hämmern in der Ferne. Eine Wild-
taube gurrt. Sonst ist weder Laut noch Bewe-

gung um sie.

Glück blüht auf in der stillen Stunde. Eines

spürt tröstlich des andern Nähe. Alle Wünsche

schweigen.

Die Nacht vor seinen Augen hindert den Blin-
den nicht, das Glück dieser Stunde zu empfin-
den. Die dumpfe Not der ersten Leidenszeit ver-
sinkt. Wieder sucht er mit den Handen und be-

fühlt die beiden großen Stämme der Buchen, die

neben ihm stehen. Er fährt empor und hebt wit-
ternd den Kopf:

„Du, Annemarie, hier in der Nähe muß die

große Wehmutskiefer stehen?"

Er schließt lächelnd die Augen.

Annemarie schaut ihren Mann an und schüt-

telt den Kopf. Sie sagt: „Ich kenne mich hier zu

wenig aus, Martin, in welcher Richtung muß ich

den Bauxn suchen?"

Martin Hubacher zuckt die Achseln und rich-
let seine Schritte langsam vorwärts, die offenen

Hände wie schützend vor sich hin haltend. Er tut
drei Schritte und bleibt stehen, ertastet wieder

einen Stamm, bückt sich und fährt langsam von

der Wurzel an aufwärts, bis die linke Hand eine

rissige Frostbeule, die sich in die Rinde gegraben,

verspürt.
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3eßt f)at er ©eWißbeit. ©r legt ben ifopf
etwag gutücf unb fteï)t unbeWeglid). ©r fagt:

„©djau, Sinnemarie, ba hinüber, recïjter Hrnnb

ftebt bag fletne ©fdjengebüfdj, nidjt?"
„3a," fa0t bte Jrau unb feßt fid) aufrecht bin.

©rftaunt fdjaut fie 3U SJtartin hinauf. ©ie fiefjt
iïjn aug ihren guten Slugen an unb preßt ben

SJlunb 3ufammen. —
„Stun atfo : hinter biefem ©ebüfd), in ber

freien fitdjtung, finbeft bu bie große tiefer. 3f)r
©tamm ift gtatt unb grauweiß, unb bie bunt-
(en tfaffrringe fdjlingen fid) Voie ein '23anb barum.
©ett, eö ift fo?"

©eine ©timme ift ploßlidj bunfel geworben.

Jrau Sinnemarie erbebt ficf), gebt fudjenb ein

paar ©rîjritte hinüber. 3a, ba ftanb ber 23aum,

groß, ftattlidj, mit mädjtig aug(abenber i?rone,
in Podfommenem ©teicbmaß. @ie fommt jurücf,
Wirft ibreSIrme um Smarting 6d)u(tern, greift mit
ibren Jingern in feine Saare. Sie 3errt feinen

Äopf berab unb fußt ibn ergriffen auf bie Slugen.

„SJtartin, bu Weißt mebr unb fiebft beffer alg
icb mit meinen gefunben Slugen," flüftert fie er-
griffen.

©r 3iebt fie enger an fid): „Ser S3aum ift mein

Tagebudj, Sinnemarie/' täcbelt ber 23Iinbe, „junge
SMbdjen fdjreiben ibre ©rtebntffe auf Rapier,
id) grub fie ing ^0X3. — gäble einmal bie $abr-
ringe, Sinnemarie ..." ©r legt ben Äopf auf ibre
©djulter unb fdjließt bie Slugen.

Sinnemarie 3äblt gäblt unb fagt enblidj :

„SBenn id) mid) nidjt täufdje, finb eg neununb-
fünfzig Slinge."

„3a ja, fo Wirb eg fein, ©r bat fo Piele Stinge

Wie id) 3ab«- ©et 33ater pfian3te ben 23aum 311

meinem Tauftag."
Hberrafdjt fdjaut Sinnemarie ibn an.
„Unb in Weldjer SBeife Würbe er Äünber beineg

©rtebeng? ©in S3aum bat feine lebenbige

©pradje."
SKartin faßt nadj ißrer ^anb : „@g gibt nur

3Wei ©egenfäße, bie bag menfdjlidje Heben be-

ftimmen: Jreube unb fieib! Sag beißt in meiner

Tagebud)fpradje: ©tern unb ^reug! STtein S3aum

trägt in feiner Stinbe meßr üreuge benn ©terne.
Sie Qeit aber bat beibe auggelöfdjt. SBo nidjt
gan3, finb bodj aug SBunben berf)arfd)te Starben

geworben, unb um fie Wahrguneßmen, müßteft bu

fdjon Weit hinauf in bie Soße fdjauen...
On ben leßten 3ebn 3al)ten grub id) nicßtg

mehr ein, Sinnemarie..."
Jragenb bliebt fie ihn an. Sftit teifer, ergriffe-

ner ©timme fagt er:

„Sag fieib fiel bon mir ab, unb bie ©terne
blühten mir anbergwo, Sinnemarie..."

SRartin Subacßer Weiß eg gut, baß bie Jrau
neben ißm aug feinem Heben eine SBelt gemadjt
bat. SJIit erfdjütternber ©ebärbe fud)t er nad)
ihrer Sanb. ©ie aber greift in Warmer Jreube
barnacb- 3bt Sänbebrucf wirb 3um ©elöbnig.

Ober ben Sügelfaum treten fie ben Heimweg
an. 33on bist aug fiebt man ben feinen, Weißen
©dummer junger 23irfen, bem S3acß nadj bag ge-
Wunbene 23anb ber ©traße. Sie beiben geben
Ijjanb in Sanb. Sinnemarie führt ben SHinben
ruhig unb fidjer burdj ben Jrüblinggabenb.

grieba 6d)mib~2T)artL

IC
IfDinterlandfchaff

erfcßneifeg, roeifeg Canb.

©in SBalb Begrenzt ben iporigont.

Sie böcbften SBipfet glühen

ihr bunblegjeuer in bag grüne Gief>t

beg garten îlBenbhitnmelg.

3m SBeffen finbt bie Sonne rot unb groß

unb fdjenbt ihr leßteg £idjt
ben SßoIBen, bie fie f±iH

unb feierlidh

gum königlichen Tob begleiten.
Emil Schibfi
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Jetzt hat er Gewißheit. Er legt den Kopf
etwas zurück und steht unbeweglich. Er sagt:

„Schau, Annemarie, da hinüber, rechter Hand
steht das kleine Eschengebüsch, nicht?"

„Ja," sagt die Frau und setzt sich aufrecht hin.
Erstaunt schaut sie zu Martin hinauf. Sie sieht

ihn aus ihren guten Augen an und preßt den

Mund zusammen. —
„Nun also: Hinter diesem Gebüsch, in der

freien Lichtung, findest du die große Kiefer. Ihr
Stamm ist glatt und grauweiß, und die dunk-
len Jahrringe schlingen sich wie ein Band darum.
Gelt, es ist so?"

Seine Stimme ist plötzlich dunkel geworden.

Frau Annemarie erhebt sich, geht suchend ein

paar Schritte hinüber. Ja, da stand der Baum,
groß, stattlich, mit mächtig ausladender Krone,
in vollkommenem Gleichmaß. Sie kommt zurück,

wirft ihre Arme um Martins Schultern, greift mit
ihren Fingern in seine Haare. Sie zerrt seinen

Kopf herab und küßt ihn ergriffen auf die Augen.
„Martin, du weißt mehr und siehst besser als

ich mit meinen gesunden Augen," flüstert sie er-
griffen.

Er zieht sie enger an sich: „Der Baum ist mein
Tagebuch, Annemarie," lächelt der Blinde, „junge
Mädchen schreiben ihre Erlebnisse auf Papier,
ich grub sie ins Holz. — Zähle einmal die Jahr-
ringe, Annemarie ..." Er legt den Kopf auf ihre
Schulter und schließt die Augen.

Annemarie zählt zählt und sagt endlich:
„Wenn ich mich nicht täusche, sind es neunund-
fünfzig Ringe."

„Ja ja, so wird es sein. Er hat so viele Ringe

wie ich Jahre. Der Vater pflanzte den Baum zu
meinem Tauftag."

Überrascht schaut Annemarie ihn an.
„Und in welcher Weise wurde er Künder deines

Erlebens? Ein Baum hat keine lebendige
Sprache."

Martin faßt nach ihrer Hand: „Es gibt nur
zwei Gegensätze, die das menschliche Leben be-

stimmen: Freude und Leid! Das heißt in meiner
Tagebuchsprache: Stern und Kreuz! Mein Baum
trägt in seiner Rinde mehr Kreuze denn Sterne.
Die Zeit aber hat beide ausgelöscht. Wo nicht

ganz, sind doch aus Wunden verharschte Narben
geworden, und um sie wahrzunehmen, müßtest du

schon weit hinauf in die Höhe schauen...

In den letzten zehn Iahren grub ich nichts
mehr ein, Annemarie..."

Fragend blickt sie ihn an. Mit leiser, ergriffe-
ner Stimme sagt er:

„Das Leid siel von mir ab, und die Sterne
blühten mir anderswo, Annemarie..."

Martin Hubacher weiß es gut, daß die Frau
neben ihm aus seinem Leben eine Welt gemacht
hat. Mit erschütternder Gebärde sucht er nach

ihrer Hand. Sie aber greift in warmer Freude
darnach. Ihr Händedruck wird zum Gelöbnis.

Über den Hügelsaum treten sie den Heimweg
an. Von hier aus sieht man den feinen, weißen
Schimmer junger Birken, dem Bach nach das ge-
wundene Band der Straße. Die beiden gehen
Hand in Hand. Annemarie führt den Blinden
ruhig und sicher durch den Frühlingsabend.

Frieda Schmid-Marti.

erschneites, weites Land.

Ein Wald begrenzt den Horizont.

Die höchsten Wipfel glühen

ihr dunkles Feuer in das grüne Licht

des zarten Nbendhimmels.

Im Westen sinkt die ôonne rot und groß

und schenkt ihr letztes Licht

den Wolken, die sie still

und feierlich

zum königlichen Tod begleiten.
Lmil Lcikibl!
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